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RISIKO

MISSION: ZUWENDUNG IM HORIZONT DER LIEBE

„‚Missionarisch‘ zu sein heißt für die Kirche, zu anderen Ge-
nerationen, zu fremden Kulturen, zu neuen menschlichen 
Strebungen zu sagen: ‚Du fehlst mir‘ – nicht so, wie ein 
Grundbesitzer über das Feld seiner Nachbarn spricht, son-
dern wie ein Liebender. Wenn sie als ‚katholisch‘ qualifiziert 
wird, wird sie definiert durch den Bund zwischen der Einzig-
keit Gottes und der Pluralität menschlicher Erfahrungen: Im-
mer neu dazu aufgerufen, sich zu Gott zu bekehren (der sie 
nicht ist und ohne den sie nichts ist), antwortet sie, indem sie 
sich zu anderen kulturellen Regionen, zu anderen Geschich-
ten, zu anderen Menschen hinwendet, die der Offenbarung 
Gottes fehlen.“1

Diese Worte des französischen Jesuiten Michel de Certeau 
sind zum Zentrum meines Missionsverständnisses geworden. 
Mission ist für ihn eine „Liebeserklärung“ an die Anderen. 
Diese Anderen fehlen der Offenbarung Gottes, d. h.  sie sind 
unverzichtbar für die Gläubigen, um die „geoffenbarte Wahr-
heit“ Gottes immer „tiefer erfassen, besser verstehen und pas-
sender verkünden zu können“2. Ohne Einsicht in die eigene 
Bedürftigkeit, ohne Sehnsucht nach den Anderen, ohne Be-
reitschaft zum Verlassen des Eigenen und Aufbruch zu den 
Anderen ist Mission nicht möglich. Mission wurzelt in der 
Liebe. Die Liebe wird hier beschrieben als Bedürftigkeit nach 
den Anderen, weil diese anders sind. Die Unterschiede zwi-
schen Menschen oder Kulturen verschwimmen daher nicht, 
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sondern werden als heilsnotwendig für die Offenbarungsge-
schichte erkannt. Diese Liebe vollzieht sich als Transformati-
onsprozess, als Verwandlungsgeschehen, als Umkehr zu Gott. 
Konkret sichtbar wird die Umkehr in der Zuwendung zur 
Pluralität menschlicher Erfahrungen. Diese Art von Liebe ist 
ein Risiko. Denn die Bejahung von Vielfalt und das Lernen an 
Unterschieden sind bereichernd, aber auch verunsichernd. 
Das Eigene wird in Frage gestellt. Das bedeutet für alle Betei-
ligten immer auch Konflikt, Scham und Schmerz. Eine solche 
Liebe ist bedroht von Selbstgenügsamkeit, Ichbezogenheit 
und der Versuchung, den Anderen für sich selbst vereinnah-
men zu wollen. Dahinter lauert die Angst vor der alles ver-
wandelnden Liebe Gottes. Denn diese verlangt, den Eigenwil-
len vom Willen Gottes durchformen zu lassen. Dies geschieht, 
indem man sich selbst riskiert und sich im Horizont der Liebe 
Gottes auf die Anderen einlässt. Ohne diesen spirituellen 
Lernprozess steht Mission immer in der Gefahr, die Anderen 
bloß vom Eigenen überzeugen zu wollen. Die Kirche braucht 
die Anderen, um ihre eigene Wahrheit besser zu erkennen. 
Dies verlangt, deren Wahrheit verstehen zu lernen, im Wissen, 
dass dies nie zur Gänze möglich ist. Liebe braucht die Bereit-
schaft, sich in diesem Lernprozess tiefer selbst zu erkennen 
und zu verändern, was immer auch Verlust und Schmerz be-
deutet; sie bedarf der Wechselseitigkeit von Beziehungen und 
der Dankbarkeit füreinander, auch wenn man einander viel-
leicht fremd bleibt. Möglich wird dieses Risiko durch die Lie-
be Gottes, die Menschen hilft, das Lieben zu lernen. So ver-
standen hat das geschichtlich belastete Wort Mission 
hoffentlich Zukunft.
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MISSION: METANOIA IM HORIZONT DES REICHES 
GOTTES

Mission zielt auf Umkehrung, auf Bekehrung, auf Metanoia: 
auf eine radikal veränderte Weise, die Wirklichkeit wahrzu-
nehmen und zu denken, sowie auf eine Praxis, die im Geist 
Gottes und im Sinne des Evangeliums erneuert wird. Eine 
solche Metanoia ist eine lebenslange Aufgabe für alle: für je-
ne, die das Evangelium verkünden, und jene, denen es ver-
kündet wird. Diese Umkehr erfolgt im Horizont des Reiches 
Gottes:

„Erfüllt ist die Zeit, und nahegekommen ist das Reich 
Gottes. (Deshalb) kehrt um und glaubt an die frohe Bot-
schaft!“ (Mk 1,15) 

Die Ankündigung des Reiches Gottes bildet das Zentrum 
der jesuanischen Botschaft (vgl. auch Lk 4,43). Jesus spricht 
nicht nur über das Reich Gottes, sondern er sagt es an – als öf-
fentliche Anrede und als Wirklichkeit. Jetzt erfüllen sich die 
prophetischen Verheißungen. Jetzt ist das Reich Gottes da. Je-
sus beschreibt eine Weise, die Wirklichkeit wahrzunehmen: 
als Zeit der Gegenwart Gottes. Die Umkehr ist dabei nicht die 
Bedingung, sondern die Folge des Heiles, das schon da ist. 3 
Wer die Gegenwart als Anwesenheits- und Handlungsraum 
Gottes wahrnimmt, dem erschließt sich die „Logik“ Gottes, 
von der die gesamte Heilige Schrift erzählt. Ein Umkehrpro-
zess in die Wirklichkeit Gottes findet statt: eine Metanoia. 
Auch dieser Vorgang ist ein Risiko. Metanoia ist eine schmerz-
hafte und zugleich erfüllende Erfahrung. Mission bedeutet 
zuallererst, die Wirklichkeit des Reiches Gottes, wie es Jesus 
beschreibt, wahrnehmen zu lernen – als Realität, die das Indi-
viduum und seine gesellschaftlichen Verhältnisse verwandelt. 
Mission ereignet sich daher immer auch im Horizont der Ver-
wirklichung je größerer Gerechtigkeit in der Welt. Sonst hat 
sie ihren Namen nicht verdient. In Erzählungen, Gleichnissen 
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und seinen Taten beschreibt und verwirklicht Jesus das Reich 
Gottes.4 Riskant ist dieser Vorgang, weil die Reich-Gottes-Lo-
gik die allzu selbstverständliche menschliche Alltagslogik hin-
terfragt, erschüttert und radikal umkehrt. Das Reich Gottes 
ereignet sich „schon jetzt“ – wenn auch „noch nicht“ ganz. 
Aber dieses „Noch-Nicht“ beschreibt nicht das mangelhafte 
Wirken Gottes, sondern die Antwort der Menschen, die noch 
in der Entscheidung für oder gegen die Annahme dieser 
Wirklichkeit stehen. „Deshalb ist die Gottesherrschaft zwar 
nahe, aber noch nicht da. Sie ist dem Gottesvolk (…) vor die 
Füße gelegt (…). Aber solange sie nicht angenommen ist, ist 
sie nur nahe und um das Reich Gottes muss noch gebetet 
werden: ‚Dein Reich komme!‘ (Mt 6,10).“5 Mission bedeutet, 
in jeder Generation das Reich Gottes neu wahr- und anneh-
men zu lernen.

Auch die Kirche ist unterwegs zum Reich Gottes, ist aber 
nicht ident mit ihm: „Von daher empfängt die Kirche (…) die 
Sendung, das Reich Christi und Gottes anzukündigen und in 
allen Völkern zu begründen. So stellt sie Keim und Anfang 
dieses Reiches auf Erden dar. Während sie allmählich wächst, 
streckt sie sich verlangend aus nach dem vollendeten Reich; 
mit allen Kräften hofft und sehnt sie sich danach, mit ihrem 
König in Herrlichkeit vereint zu werden.“6 Deshalb bedarf 
auch sie immer wieder der Umkehr.
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PERSÖNLICHER EINBLICK

WIE BIN ICH „MISSIONIERT“ WORDEN?

Mein Missionsverständnis hängt eng mit meiner Missionsge-
schichte zusammen. Ich deute sie anhand zweier Dimensio-
nen, die für Mission konstitutiv sind:

Beziehung stiften: Personen, Bücher, Ereignisse
Es waren und sind Menschen, die mir eine Beziehung zu Gott 
eröffnen und zeigen, wie vielfältig sich Nachfolge Christi rea-
lisieren kann. Einige seien hier in Dankbarkeit erwähnt: mei-
ne Mutter, die meinen christlichen Weg wohlwollend-kritisch 
begleitet hat; mein Ehemann in seiner unaufdringlich hilfsbe-
reiten Lebensweise; mein Sohn mit seinen bohrenden Fragen 
nach Gott; die Redemptoristenpatres Franz Higatzberger, der 
Bibelgeschichten wie Kriminalromane erzählt hat, und And-
reas Hiller, in dessen Gemeinde ich fragen, lernen, üben und 
vor allem Fehler machen durfte; Karl-Augustinus Wucherer-
Huldenfeld und Erwin Waldschütz, die mir an der Universität 
Wien die Welt der Philosophie erschlossen haben; Paul Zu-
lehner, der mir die Weite der Kirche gezeigt hat; Richard und 
Christl Picker, die meine Gottesbeziehung therapeutisch frei-
geschaufelt haben; Martin Jäggle, dem ich die mystische Ver-
tiefung verdanke; Karl Rahner und Dorothee Sölle, die mein 
Denken geprägt haben; schließlich all die vielen Frauen und 
Männer in der Marienpfarre, bei der Caritas, in Orden, die 
mir konkretes christliches Leben gezeigt haben; sowie jüngst 
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jene ChristInnen, die mir ihre Migrations- und Glaubensge-
schichte erzählt haben. Diese und viele andere Menschen, le-
bende wie verstorbene, in Begegnungen und Büchern, er-
schließen mir als „MissionarInnen“ immer wieder neue 
Zugänge zu Gott und dem christlichen Glauben. 

Grenzen überschreiten: Konversion und Sozialisation
Zum Glauben kann man durch Konversion und Sozialisation 
kommen: durch radikale Bekehrung oder langsames Ein-
üben. Zu einem lebendigen Glauben gehört beides. Ohne 
Einübung bleibt jede Bekehrung ein Strohfeuer, ohne immer 
wieder neue Konversion droht jeder Glaube auszutrocknen. 
Tiefer glauben lernt man, wenn man bewusst das sucht, was 
man weniger gut kann oder mag: wenn der Konvertit die 
mühsamen und langweiligen Übungen der Ebene aufsucht, 
und der Geübte bereit ist, sich auf ungewohnten Pfaden er-
schüttern zu lassen.

Ich bin zunächst in einem zwar religiös-gläubigen, aber 
nicht katholisch geprägten Umfeld aufgewachsen. Mein erstes 
„Konversionserlebnis“ hatte ich sechsjährig, als der Kaplan 
im Religionsunterricht vom Exodus erzählte. Ich war von die-
ser biblischen Befreiungserzählung so begeistert, dass ich 
fortan Mutter und Schwester zum Abendgebet und zum Got-
tesdienst gezwungen habe, ein klassisches Symptom Frisch-
bekehrter. Mit acht Jahren begann mit der Jungscharzeit mein 
„Pfarrleben“ – in einer Redemptoristenpfarre in Wien. Dort, 
und später auch als religionspädagogische Referentin der Ka-
tholischen Jungschar der Erzdiözese Wien, bin ich in ein 
christliches Leben hineingewachsen.

Ein nächster Grenzüberschritt war 1985 das Eintauchen in 
das Studium der Theologie. Die Lektüre atheistischer Philo-
sophen – von Freud bis Nietzsche – hat mich dabei so erschüt-
tert, dass ich einige Jahre lang gar nichts glaubte. Heute würde 



15

ich sagen: Ich verlor meinen kindlichen Glauben. Ich brach 
das Theologiestudium ab und wechselte in die Welt der Philo-
sophie. Dies war eine für mich notwendige Konversion: Ich 
musste zuerst einmal meine Denkwelt neu ordnen. Die Kon-
version zurück zum Glauben wurde mir durch Therapie- und 
Selbsterfahrungsarbeit ermöglicht. Im Rahmen schmerzhaf-
ter Selbsterkenntnisprozesse fand ich den Faden zu Gott wie-
der neu. Viele meiner Glaubensschwierigkeiten entpuppten 
sich als philosophische und psychologische Probleme.  

2001 wurde mir eine Assistentinnenstelle am Wiener Ins-
titut für Pastoraltheologie angeboten. Offensichtlich konnte 
ich dem Glauben nicht entkommen. Erneut stand eine Ent-
scheidung an. Bereits 34 Jahre alt, tauchte ich ein zweites Mal 
in die Welt der Theologie ein, die sich mir nun neu und an-
ders erschloss. Das Studium hat meinen Glauben in Theorie 
und Praxis verändert. Die Kirche, die sich mir an der Univer-
sität in weltkirchlicher und ökumenischer Weite zeigte, eröff-
nete mir die Vielfalt christlicher Lebensformen – ein bis heute 
unerschöpflicher Kosmos. Das „Reich Gottes“ wurde immer 
mehr zum Leitbegriff. 

Konversion findet nie ein Ende: Meine Forschung führt 
mich gegenwärtig in die Lebenswelten von Menschen mit Mi-
grationsgeschichte und in sogenannte christliche „MigrantIn-
nen-Gemeinden“. Dieser Grenzüberschritt ist nicht nur aka-
demisch interessant. Ich lerne selbst, Glauben und Kirche-Sein 
als Migrationsprozess zu leben. Denn erst mit 40 Jahren ist 
mir aufgegangen, dass die Bibel ein Migrationsbuch ist.

Wenig auf meinem christlichen Weg war geplant, vieles ist 
mir widerfahren. Lebenspläne durchkreuzen und vor neue 
Herausforderungen stellen ist vermutlich die Sprache Gottes. 
Meine Glaubensbiographie ist ohne die missionarische Di-
mension gar nicht zu verstehen. Ein christlicher Lebensweg 
kann unberechenbar sein und bedarf auch der Krisen, um 
reifen zu können. Zugleich zeigt sich in meiner Geschichte, 
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wie bedeutsam die Präsenz einer freiheitsliebenden Kirche ist. 
Niemand hat mich je zu etwas gezwungen. Meine Glaubens-
geschichte Missionsgeschichte zu nennen, ist allerdings kei-
nesfalls selbstverständlich. Der Begriff Mission war für mich 
lange Zeit ein „rotes Tuch“.

WIE HAT SICH MEIN MISSIONSVERSTÄNDNIS 
ENTWICKELT?

Ich schreibe dieses Buch vor allem für zwei Gruppen: 1) für 
jene KatholikInnen, die den Forderungen der europäischen 
Bischöfe nach mehr Mission kritisch gegenüberstehen, sowie 
2) für jene KatholikInnen, die sich mit großer missionari-
scher Leidenschaft in neue pastorale Projekte stürzen. Beides 
ist mir persönlich vertraut.

In meinen Kinder- und Jugendjahren ist mir Mission nie 
als explizites Thema begegnet – und das, obwohl – oder weil? 
– ich in der Pfarre eines Missionsordens aufwuchs. Die Aus-
strahlungskraft meiner Pfarre war freilich kraft ihrer liturgi-
schen und karitativen Praxis groß. Wir sind mit bis zu 120 
Kindern auf Jungscharlager gefahren; die Gottesdienste wa-
ren sorgsam vorbereitet, lebendig und feierlich. Meine leiden-
schaftlichen Versuche, andere von meinen (religiösen) Ideen 
und Vorstellungen zu überzeugen, wurden zwar „missiona-
risch“ genannt, aber das war kein Lob. „Mission“ stand für 
Zwang und Intoleranz.

Das Studium der Christentums- und Kirchengeschichte 
erlebte ich dann als beschämend. Zu viel Gewalt, zu viel Into-
leranz, zu viele Opfer: Häretiker, anderskonfessionelle Chris-
ten, vor allem Juden. So ist es mir heute unheimlich, wenn je-
mand unbedingt andere vom eigenen Glauben überzeugen 
möchte. Warum tut er/sie das? Worum geht es ihm/ihr tat-
sächlich? Ist es Gott, der hier wirkt?
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Zugleich beschäftigt mich seit Jahren die Frage, wie man 
angesichts zeitgenössischer Transformationsprozesse in Kir-
che und Gesellschaft den Glauben kommunizieren und Men-
schen für ihn gewinnen kann. Meine Analysen, Diagnosen 
und Ideen zur Kirchenreform hätte ich vor diesem Buch nie-
mals „Mission“ genannt. „Mission“ stand und steht für mich 
unter dem Verdacht, ausgedorrte Glaubensvorstellungen bloß 
neu verpacken zu sollen, weil die Kirchenbänke in Europa leer 
werden. Wie Rainer Bucher war und bin ich der Meinung, 
dass eine solche undurchdachte Mission als unmittelbare 
Antwort auf die europäische Kirchenkrise kurzschlüssig und 
„peinlich“7 ist. 

2009 wurde ich eingeladen, mich als theologische Beglei-
terin bei dem Diözesanprozess „Apostelgeschichte 2010“8 zu 
beteiligen. Im Zentrum dieses Prozesses stand die Wiederent-
deckung der Mission. Zunächst mehr als skeptisch, habe ich 
viel gelernt: Pastoral wirkt an vielen Orten längst missiona-
risch – auch wenn die Menschen ihr Handeln selbst so nicht 
bezeichnen würden; viele Gläubige leiden am Bedeutungsver-
lust der Kirche in der Gesellschaft, aber auch an der Kirchen-
leitung und deren Widerstand gegen Reformen; die Sehn-
sucht nach persönlicher Glaubensvertiefung ist riesengroß; 
die Binnenorientierung auf Eigenbelange und daraus folgen-
de Welt-Blindheit in vielen Gemeinden ebenso; ein reduzier-
tes Verständnis von Mission und die Dringlichkeit der Bil-
dung zeigen sich aufdringlich. 

Im Zuge der Vorbereitungen entdeckte ich eine neue Welt: 
plurale biblische, theologische und lehramtliche Missionsver-
ständnisse, Missionskonzepte verschiedener Orden, Konfessio-
nen und auch Religionen, konkrete Projekte und Erfahrungen 
missionarischer Projekte in Europa sowie eine ausdifferenzier-
te Missionswissenschaft, deren Reflexionen zum Missionsver-
ständnis im europäischen Kontext viel zu wenig rezipiert wer-
den. Mission gehört untrennbar zum christlichen Glauben. Sie 
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wird nicht erst in Krisenzeiten wichtig. Es gibt eine Vielfalt an 
Verstehensweisen und Praxisformen, die sich missionarisch 
nennen können und dürfen. 

Mein heutiges Verständnis: Christliche Mission ist die 
Praxis der Kirche und ihrer Gläubigen, die die eigenen Gren-
zen zu den Anderen der Kirche hin überschreitet,  dabei Be-
ziehung stiftet im Geist Jesu Christi und ausgerichtet ist auf 
eine lebendige Beziehung zu Gott und untereinander – als 
Einzelne, in Gemeinschaft und als Institution. Diese Praxis 
trägt dazu bei, das Reich Gottes zu realisieren.

Das Apostolische Schreiben Evangelii nuntiandi (1975) 
beschreibt dies so:

„Evangelisieren besagt für die Kirche, die Frohbotschaft in 
alle Bereiche der Menschheit zu tragen und sie durch deren 
Einfluss von innen her umzuwandeln und die Menschheit 
selbst zu erneuern: ,Seht, ich mache alles neu!‘ Es gibt aber 
keine neue Menschheit, wenn es nicht zuerst neue Menschen 
gibt durch die Erneuerung aus der Taufe und ein Leben nach 
dem Evangelium. Das Ziel der Evangelisierung ist also die in-
nere Umwandlung.“9

WAS MÖCHTE DIESES BUCH?

Die junge Kirche war keine innerlich fertige und abgeschlos-
sene Gemeinschaft, die neben anderen Diensten auch noch 
Mission „machte“. Vielmehr hat sie sich durch das Ineinander 
von innerem und äußerem Wachstum, durch Grenzüber-
schreitungen und Beziehungen – durch Migration und Missi-
on – überhaupt erst entwickelt. Was Mission in der jeweiligen 
Situation konkret bedeutete, wurde durch und im Glaubens-
leben vor Ort in Theorie und Praxis gelernt. Dieses Buch legt 
also kein Missionskonzept für Europa vor, sondern regt dazu 
an, Mission in Europa zu lernen.  
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➝ Ich möchte dazu anregen, Mission als zentrales christli-
ches Anliegen auch für Europa wieder, neu und anders zu 
entdecken. Europa braucht Mission – nicht primär des-
halb, weil es kirchenkritisch oder gar gottlos ist, sondern 
weil Mission ein unabschließbarer Prozess ist, der Christ-
Innen zu allen Zeiten aufgetragen ist. Die ChristInnen 
selbst bedürfen der Mission, wenn sie im Glauben wach-
sen wollen – und dazu brauchen sie Europa. 

➝ Ich möchte – insbesondere Nicht-TheologInnen – dazu 
einladen, vielfältige praktische Missionstheologien für Eu-
ropa zu entwickeln – in Theorie und Praxis. Jede christli-
che Gemeinschaft, jede Konfession, jede Ortskirche wird 
dabei ihr kontextspezifisches Konzept entwickeln. Dieses 
Buch stellt dafür einige Orientierungspunkte zur Diskus-
sion.

➝ Mission ist ein Wort, über das sich trefflich streiten lässt – 
und das kann und soll auch so sein. Ich lade dazu ein, die 
Vielfalt der Missionskonzepte intensiv zu diskutieren. 
Denn es gibt zwar nicht das eine, wahre Verständnis von 
Mission – aber doch so manches falsche. Vielfalt bedeutet 
nicht Beliebigkeit. Zur Unterscheidung entwickle ich eini-
ge Anhaltspunkte.

Dieses Buch ist aus einer katholischen Perspektive im ökume-
nischen Horizont geschrieben. Wenn ich von „Kirche“ spre-
che, meine ich die katholische Kirche, gleichwohl sind viel-
leicht manche Impulse auch für andere christliche 
Konfessionen von Interesse.




